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Das vorliegende Buch h a n d e l t ,  w ie  bereits aus 
dem T ite l  hervorgeht,  von einem vielseitig bew eg ten  
und vielseitig thätigen Manne. Von Hause aus zum 
Künstler gebildet, aber zugleich mit mannigfach an­
deren Kräften*und Talenten reich begabt,, ha t  derselbe 
rüstig in das i tad  der  Begebenheiten eingegriffen und 
erfolgreich an der  grossen Entw ickelung  der neuen  
Zeit mitgeärbeitet.  Mit Rath  und T h a t ,  m i t  Bild

und S ch r i f t ,  m i t 'B eso nn enh e i t  und Kraft ba t  e r  an 
dem  t i e f  ernstlichen* Kampfe der  Befreiung von gei- 
s t iger 'K nechlschaft Theil genomm en; er ist mit seiner 
ganzen Persönlichkeit entschieden in diesen K am pf 
hervorgelre ten , weq|i  freilich auch die stille I*ortbil« 
dung des einzelnen Talentes, oder wenigstens die re i ­
chere Zahl von dessen Sclibpfungen, durch das grosse 
Gebot der Zeit in gewissem Maasse gehemm t w erden  
mochte. W o h l  in der Vielseitigkeit Manuels mag es 
begründet se in ,  dass e r  bisher noch n ich t  so genü* 
gend gew ürd ig t  w orden  ist, als er  es vor Vielen ver­
dient, dass w en igs tens , neben seiner politisch - refor- 
matorischen rl*hätigkeit, seines künstlerischen und 
poetischen W irken s  kaum  anders als nu r  höchst bei­
läufig gedacht jsvorden is t ,  obgleich beides le tz tere  
für L ite ra tu r-  und Kunstgeschichte eine so eigen­
t ü m l i c h e  W ich t ig ke i t  ha t .  Nur die n icht minder 
vielseitige »Richtung des Verfassers oben genannten
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W e rk e s  machte  es möglich, eine solche Aufgabe in ih ren  
Theilen  und in ih re r  schönenG esam m theit  durchzuarbei­
ten . — Ueber das W e rk  im G anzenindess ,  o d e ra u c h n u r  
über  den g rösserenTheil  seines Inhaltes zu ur the ilen , is t  
h ie r  n ich t der O rt;  w i r  haben nur  zu be trach ten  un d  
dankbar zu empfangen, w as der Verf. uns zur  B ere i­
cherung der Kunstgeschichte , auf  eigne, zumeist gänzlich 
neue Studien und U ntersuchungen  gestützt, darbietet.

Niclaus Manuel, geboren zu Bern im  Jah re  1484 
un d  daselbst gestorben im Jah re  1530, w ird  in der 
G esch ich te  der Malerei zumeist nu r  als der Maler des 
w e ila n d  vielgerühmten Todtentanzes zu Bern genann t;  
der  Verf. m acht uns jedoch ausserdem noch mit ei­
n e r  namhaften A nzahl an d e rw e it ig e r ,  von Manuel 
he rrüh rend er  G em älde ,  sow ie  mit der eigenthümli- 
chen Stellung, w elche  er  im Entwickelungsgange der  
K unst e innim m t, bekann t,  und v e rb re i te t ,  indem er 
auf den le tz teren  näher  eingeht, zugleich ein erfreu­
liches L ich t  über die Verhältnisse der oberdeut­
schen Kunst um das Ende des fünfzehnten und den 
Anfang des sechszehnten Jahrhunderts .  — In einer 

ausführlichen Einleitung, um die allgemeinen Zustände 
zu schildern, in w elche  Manuel h inein traf ,  giebt der 
Verfasser einen Ueberblick über die politischen, die 
kirchlichen, die gesellschaftlichen V erhältn isse ,  über 
den S tand der Poesie und der bildenden Künste, w ie  
sie sich zunächst vor Manuel und w ährend  seines 
Lebens gestaltet hatten. So spricht e r ,  w as  den 
le tz teren  P u n k t  anbetr i l f t ,  von dem Zustande der 
deu tschen  Baukunst um das Ende des Mittelalters, 
insbesondere von den schweizerischen Bau-Unterneh­
m un gen ,  und w ie  sich dieselberf un ter  dem direkten  
Einfluss der  deutschen Baugenossenschaft ausgebildet. 
H ie rau f  von der  Kunst der Bildnerei und namentlich 
von jener vielverbreite ten und i*och lange n ich t ge­
nügend beachte ten  Kunst der Bildschnitzerei. D e r  
Verf. fasst h ier  vornehm lich  zw ei S ty le  dieser Kunst 
ins Auge, den bekannteren , schärferen und härteren , 
w e lc h e r  von N ürnberg  ausging, und einen ändern, 
w e lc h e r  durch eine edlere Fülle der Form en das Ge- 
gentheil jenes bildet und vornehm lich  in Ulm seinen 
S itz  h a tte :  „Hohe Gestalten (charakteris ir t  de r  Verf. 
den le t z te r e n ) ,  —. w je (j;e G o ttesm ut te r  au f  dem 
Blaubeurer Hochaltar, 8 Fuss h o c h ,  stehend auf  der  
M ondscheibe, deu Jesusknaben auf dem Arm, um ge­
ben von Johannes dem T. und dem heil. Benedict, 
Johannes d. E. und der h. Scholas tica; — angemes­
sene Fülle der  F orm en ; ein w e i te r ,  auch im  G e­

schw ungenen w ürd iger  F a l ten w u r f ;  m it sorgfältiger 
Behandlung der einzelnen Theile des Gesichtes und 
an den H änden ; kräftig bemalt.“  U. s. w . Diesem 
Beispiel w e id e n  namentlich noch die Arbeiten der 
beiden Georg S yrl in  und des Daniel Mauch (von 
le tz terem  die S ta tuengruppe  über dem Hochaltare  
des Münsters zu Ulm, denen die bekannten  Flügelge­
mälde von M. Schaffner angefügt sind) u. a. m. ange­
schlossen. Die S ch w eiz  zeigt sich diesen verschie­
denartigen Einflüssen der  deutschen Bildnerei offen, 
ohne dass jedoch u n te r  d em , was aus dem grossen 
Bildersturm der  Reformation gere t te t  is t ,  e tw as Be­
deutsameres erhalten  scheint.

So unterscheidet der Verfasser auch in Bezug 
auf die oberdeutsche Malerei zw ei w esentl ich  von 
e inander abw eichende R ich tungen: die der  Schule 
zu N ürnberg  (M. W7ohlgemuth und später A. Dürer) 
und die der Schule des Martin Schön zu Colmar; ep 
ha t  das Verdienst, zuerst auf  einige vorzügliche Bil­
der des le tz teren  Meisters, die sich im Münster und 
in der Bibliothek von Colm ar befinden, aufmerksam 
gemacht zu haben. A uch die zw ischen diesen bei­
den äussersten P u n k ten  befindlichen Schulen w erden  
näh e r  ins Auge gefasst; so die des älteren HansIIoI- 
bein zu Augsburg (spä te r  zu B asel) ,  w elche  e tw a  
zw ischen beiden Richtungen die Mitte hält, und vor­
nehmlich  die schönen Leistungen der Ulmer-Schulc 
(B. Zeitbloom und später M. Schaffner), in denen sich 
ein näheres Verhältniss zu der Schule von Colmar 
zu e rkennen  giebt und au f  die der Verf. gleichfalls 
m it Vorliebe eingeht. „H iernach  stell t sich (so  be- 
schliesst er  die le tz tere  U ebersich t)  der  eigentliche 
C harak te r  d e r  Malerei des südwestlichen Theils im 
oberen  D eutschland in seinem Gegensätze mit dem 
des nordöstlichen dermaassen dar ,  dass in Franken  
die Absicht der Kunst m ehr auf Individualisirung des 
Lebens in dessen mannichfaltigsten Erscheinungen 
ging, in Eisass und S chw aben  die K unst m ehr im 
A usdruck einer schönen Stimm ung sich gefiel; daher 
der re ichere Umfang d o r t ,  die grössere Beschränkt­
heit  h ie r  in der künstlerischen Erfindung; daher die 
tüchtigere Anordnung in jener, die achte re  Carnation 
in dieser S ch u le ;  daher die düstere Schärfe, die hei­
te re  Milde, w orin  die Vortragsweisen beider Richtun­
gen auseinander zu gehen pflegen“ . —. D e r  V e r t  
geht sodann w iederum  auf das Verhältniss der schw el,  
zerischen Malerei zur oberdeutschen näh e r  e in ,  und 
w e is t  es nach, w ie  —  nach  dem W enigen , w as sich
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in den öffentlichen und Prival-Sam mlungen zu Basel, 
Zürich , Bern, Constanz erhalten hat,  zu urtheilen —  
h ier  der doppelte Einfluss jener  beiden Hauptrichtun- 
gen der  deutschen Malerei sichtbar w erde. E r  führt 
einige Beispiele an :  „U nte r  den, durch  den Einfluss 
des Niclaus Manuel v o r  dem Untergange bew ahrten  
Gemälden aus der Benedictinerabtei W ett ingen ,  w e l­
che sich gegenwärtig  in Basel befinden, ist ein gros- 
ses A l t a r w e r k , 1516 vollendet.  . . Ausser einem 
schönen S ch n itzw erk  von B uchs ,  im Innern  und an 
dem äussern Theile der Thürflügel auf  vier Blättern 
das Evangelium der Kindheit Jesu  dars te llend , sieht 
man die heiligen Christoph mit dem S lif le r ,  und H iero­
nym us mit der Slifterin an den inneren Seilen der 
T hüren  ganz in der scharf umrissenen A rt der N ürn­
berger Meister gemalt. Ebenso vom J a h r  1510, aus 
demselben Kloster und derselben Schule  angehörig, 
im  Hauptbild die Dreieinigkeit m it Maria und Jo h an ­
nes zu beiden S e i ten ;  auf den Flügeln die S tationen 
des Heilandes. Andere dagegen und die meisten je ­
n e r  älteren W e rk e  zeigen durch ihren helleren Ton, 
durch  ihren ruhig milden Ausdruck die V erw and t­
schaft m it der elsassischen oder schwäbischen Schule  
an“ . — Sodann w erden  die nahmhaftesten Maler 
d e rZ e i t ,  w e lc h c in  der Schw eiz  gearbeitet,  angeführt) 
und namentlich die S tad t  B a s e l  als im Besitz bedeu­
tend er  künstlerischer Thä tigkc it ,  vornehmlich w oh l 
durch Einfluss des älteren H a n s  H o l b e i n ,  hervor­
gehoben. Die wenigen Maler von Zürich, F reyburg  
und B ern ,  von denen man Kunde h a t ,  machen den 
Beschluss.

U nlcr diesen Verhältnissen en tw icke lte  sich Ma- 
nuel’s künstlerische Bildung. —  Manuel stammte aus 
dem Geschleclile der A l l e  m a n  (oder „de Alamanis“ ), 
w ie  e r  namentlich als „Niclaus Alleman“ in seinem, 
bisher unbekannten  und vom Verf. mitgetheilten E h e ­
briefe genannt w ird. D er  Verf. v erm ulhe t  mit W a h r .  
6cheiulichkeit,  dass e r  der natürliche Sohn  eines Al- 
leman gewesen und somit bei seinem E in tr i t t  in das 
öffentliche Leben genöthigt w orden  sei, den Namen 
de r  Familie abzulegen; leicht möglich, dass der  so­
dann gewählte  Name Manuel der Vorname des V a­
ters  w a r ,  indem w irk l ich  iu der späteren Zeit des 
fünfzehnten Iahrhunderls  u. a. eiu Emanuel de Alama- 
nis zu Bern genannt w ild ,  auch unser Manuel selbst 

, oft mit diesem unabgekürzlenNamen (Emanuel)bezeich- 
n e t  wird. Bei seinen künstlerischen Arbeiten (auch 
anderweilig) ha t  Manuel indess gleichwohl eine A ndeu­

tu n g  des väterlichen Familien-Namens— den le tzteren  
in einfacher Uebersetzung, „ D e u t s c h , “  als Beina­
m e n ,  —  beibelialten, und  namentlich  insgemein sei­
nem Malerzeichen beigefügt. L etz teres  ist in der R e ­
gel: NM D (ge trenn t ,  oder die drei Buchstaben auf 
mannigfache W eise  mit e inander verbunden); seltener: 
NM oder:  N. M. D . V. B; oder auch das le tz tere  
ausgeschrieben: NMD v o n  BERNN. Dabei ist g e ­
w öhnlich  das Schneidemesser (w e lches  Manuel als 
Holzschneider führt) in Form  eines D olches;  seltener 
eine Jahreszahl.

In  Bezug auf die künst lerische  S chule ,  in w e l­
cher sich Manuel gebildet, ist n u r  höchst geringe hi- 
slorische A ndeutung vorhanden. D e r  Verf. spr icht 
von der gew öhnlichen  A nnahm e, dass Manuel sich 
geraume Zeit in der damals blühenden Schule  zu Ba­
sel aufgehaltcn haben müsse; meint jedoch, er  könne 
die erste Bildung füglich auch in d e rH c im a th  erhal­
ten  haben, vornehmlich aber  sei zu verm uthen , dass 
der  junge Künstler den Mustern und den Nachfolgern 
des M. Schön von Colmar ( letzterer selbst w a r  bereits 
I486  gestorben) den bedeutendsten Theil seiner E n t ­
w icke lun g  zu verdanken habe . Eine scheinbare Be. 
stäligung für diese Verinuthung bieten ein P aar  T a ­
feln der Colm arer Biblio thek, Flügel eines ehemali­
gen Altarb ildes,  auf w elche  der Verf. aufmerksam 
macht.  S ie  enthalten, beide von derselben Hand, je 
zw e i  heilige Gestalten auf G o ldg run d , das eine der 
Bilder m it einem zusanmiengezogcnen NM bezeich­
net, w ie  sich Manuel häufig dieses Monogrammes be­
dient. Beide Bilder sind in dem C harak te r  der Schule, 
ohne jedoch denselben bedeutsam genug darzustellen, 
zw ar  in kräfligem Colorit,  doch in der ganzen Be. 
handlung noch unvollkommen und in der W eise  ei­
nes Schülers gehalten. W enn  nun freilich, um die 
Bilder mit S icherheit  dem Manuel zu zusprechen , in  
Ermangelung eines eben so grossen Oelbildes aus sei­
ne r  früheren Zeit kein genauer Vergleich möglich is<t, 
und w enn  ih r  gegenw ärtiger Aufenthalt in Colmar 
noch auf keine W eise bestätigt, dass sic auch daselbst 
angefertigt seien, so bezieht sich der Verf. vielmehr 
auf die innern  wesenlliehcn B e s ta n d te i l e  und Merk- 
male seiner Malerei, aus denen die nähere V erw andt­
schaft zwischen ihm und der Schule  des ftl. Schön 
hervorgeht.  Hievon w e ite r  unten. — Dagegen führt  
der Verf. eine Stelle  aus Ridolfi’s venetianischer 
Kunstgeschichte an (le maraviglie deir arte ccc. 1648, 
l^  p. 204); w elche  von einer Beziehung Manucl’s zur
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venetianischen Schule eine bestimmtere Kunde giebt. 
Kidolfi nemlich n e n n t , un te r  den Schülern Tizian’s, 
d re i  N o rd län der ,  und  un te r  ih n e n '  den Em anuel 
D e u tsc h ,  w elche  ihre  w enig  gute Manier mit den 
Vorzügen dieser edlen Schule  vertausch t h ä t ten ;  auch 
ne n n t  e r  e in ,  nachmals verdorbenes W e rc k  dieses 
Em anuel zu Venedig. F ü r  diesen Aufenthalt unsres  
Künstlers in Venedig bestim mt der V erf. ,  aus v e r ­
schiedenen Gründen, die Zeit um das J a h r  1511.

S p ä te r  giebt der  Verf. eine Beschreibung der 
verschiedenen künstlerischen W e rk e  Manucl’s ,  von 
denen  ihm K unde zugekommen. Hieran schliesst e r  
eine C barak te r is l ik  seines künstlerischen W esens und 
W irken s  und seines Verhältnisses zu den damaligen 
Meistern und Schulen. W7ir lassen die le tz te re ,  als 
vorzüglich in teressant in Bezug auf Manuel selbst so 
w ie  in Bezug auf seine nähers tehenden  Zeitgenossen, 
zunächst folgen:

„W’enn damals die S il te  herrschte ,  dieselben hei­
ligen Geschichlen in einer, gleichfalls gellend g ew o r­
denen A rt der A nordnung und des Vortrags darzu­
stellen, und Solches im Grunde auch bei den grös­
seren  Gemälden der Nürnbergischen und C olm ar’schen 
Schule  w ied e rk eh r t ,  so w a r  h ierin  Manuel am obe-, 
r e n  Rhein  vielle icht der e r s t e , welclicr  ein freieres 
T a len t  der Composition entfallet ha t ;  denn IIol- 
be in ’s erste grössere Arbeiten fallen erst in die Zeit,  
da Manuel von der Malerstalfelei zum Staatsdienst 
überging. Es durchdringt seine künstlerische Thä- 
t igkeit  ein schöpferischer Geist , ein bildsam erfinderi­
sches G einü th  und in Zügen, B ewegungen und G rup­
pen  unerschöpfliche J,aunc, dass er  hier seinem Zeit­
genossen D ü re r  an die Seite  gestellt w erden  kann. 
Auch hat e r  sich nach  jeder Seite  des Lebens und 
der Erscheinung  hin bew eg t und n ich t  blos das 
Christliche und K irch l iche ,  sondern auch das bloss 
Menschliche in seinen mannichfaUigsten R ichtungen 
künstlerisch aufzufassen gewusst. D ie  B auernhoch­
ze i t  (s. unten) ist w o h l  eines der ältesten Gattungs­
gemälde in Deutschland. A uf  den Blättern des Tod- 
tentanzes drängt sich die Mannichfaltigkeit v e rw a n d ­
te r  Motive. W en n  aber bei dem reichbegabten D ü ­
re r  m eh r  das phantastische E lem ent hervorsticht,  so 
be i Manuel das sa tir ische, w äh rend  beide auf dem 
B oden de r  naturgemässen W a h rh e i t  neben e inander 
stehen.

„ In  der Zeichnung batte  sich vormals das a rch i­
tektonische P r in c ip ,  das Säu lenhaf te ,  S ta r re  d e r

menschlichen Gestalt bew ährt .  Seihst Schön w a r  
von dem Steifen der H altung ,  von dem Magern der 
F orm , selbst D ürer  von dem H arten  des Fallcnwurfs  
n ich t losgekommen, w ie  lieblich auch vom Ersteren, 
w ie  charaktervoll von dem L etz te ren  der Kopf behan­
delt zu w erden  pflegte. Die Mängel der damaligen 
Z eichnung lassen sich auch an Manuels frühesten A r­
beiten  n ich t v e rk e n n en ;  aber mit w elcher  Kraft der 
W a h rh e i t  und m it w e lche r  A nm uth  eines richtigen 
Gefühls hat  er  sich bald aus diesen Schran ken  h e r ­
ausgehoben und  seinen Figuren w irk l iche  Leiblich­
k e i t ,  L eben und  B ew egung verliehen. Es ist h ier  
eine W a h rh a f t ig k e i t  der Naturnachahm ung, ein S tu > 
dium des N ackten  und der Bekleidung, eine S icher­
he it  der Hand im le ichten F n tw urfe  w ie  in der ausge­
führten  Zeichnung, w orin  ers t H o Ib e in  w iede r  ähn­
liche T üchtigkeit  und  Vollendung zeigt. Doch las­
sen sich zwischen dem älteren Manuel und dem jün­
geren Holbein Unterschiede des Lineaments nachwei- 
sen ,  w orin  die E igenthüm lichkei t  beider hervortri tt .  
W’ährend Holbein m eh r  in gedrungenen Maassen 
z e ic h n e t ,  liebt Manuel eine gcstrcckte  schlanke F i­
gu r ,  die jedoch n u r  selten das ziemende Verhältniss 
der Fülle  verliert.  W e n n  Holbein sehr pünktlich 
und oft richtiger die Linien zieht und verbindet, so 
h a t  er  kaum die Z ierl ichkeit und Anmut h  erreicht, 
mit w elche r  bereits die feinen l landrisse  Manuels von 
1502 gearbeitet sind.

„Es liesse sich wrohl sagen, dass Holbein die 
freiere Darstellung der Figur, w en n  er sie n ich t ge­
funden, sondern gelernt haben so l l ,  damals in deut­
schen L anden  bei keinem  Anderen als bei Manuel 
e r le rn t  haben könne. Denn B a i d u n g  G r i e n ,  der 
um jene Z eit  in S ch w ab en ,  hin und w iede r  in Ba­
sel und Strassburg arbeitete, ha tle  es darin n icht so 
w e i t  g ebrach t ,  und M a r t i n  S c h a f f n e r ,  der Ein- 
zige, w e lche r  hierin mit Manuel und Holbein vergli­
chen  w erd en  k a nn ,  gehört selbst ers t dem jüngeren 
Zeitraum an, und hat sich, den vorhandenen Spuren 
seines Lebens zufolge, zw a r  eine geraume Zeit in 
dem deutschen Nicderland, n ich t aber am Oberrhein 
aufgehalten.

„D ie  Malerei w a r  um jene Zeit bereits m ehr als 
die Zeichnung ausgebildet. Vom niedern Rhein herauf, 
durch die sehr früh verbreitete Erfindung der Oel- 
malerei, w a r  die T echnik  auch an den Stapelplätzen 
der oderdeutschen Schule  vervollkom mnet worden. 
E s  w a r  namentlich  ein Vorzug der von Marlin Schön
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ausgehenden Behandlungsweise der F a rben ,  dass sic 
das Scharfe, Umrissartige, w ie  es von W ohlgem ut hs 
S c h ü le rn ,  auch bisweilen von D ü re r  beobachtet, zu 
w e rd en  pflegte, vermied und zu einer Vereinigung 
und Verschmelzung der T inten gelangte, w elche  dem 
vollendeten W e rk e  n ich t den kalten Glanz moderner 
Glätte, sondern w eiche ,  w arm e W irk l ichk e it  verlieh- 
Diess w ird  auch an Manuels, freilich nur  w enigen 
A rbeiten  aus seiner besten Zeit w ahrgenom m en  und 
mag ihm solches allerdings durch S tudium in der 
Schule  des benachbarten  Elsasses angceignet sein. 
D a z u  kam auch bei ihm die gleich pünktl iche Be­
handlung des Costumes und aller Nebentheile  eines 
Bildes, w obei überhaupt die deutsche Kunst m it aus- 
dauernder  Liebe zu verweilen  pflegte. E ine  fernere 
E  igenthümlichkeit der schwäbisch-elsassischen Schule, 
die sich auf  Mnuuel’s Gemälden findet, ist die Helle 
der Carnation, das L ich te  der S cha t ten ,  die H eiter­
ke i t  des ganzen Colorits , w o d u rc h  die unnachahm li­
chen  Engel und heiligen F rau en ,  deren einige auf 
der  Bibliothek und in den Kirchen von Colmar und 
im Ulmer Münster zu sehen ,  einen so unw ide rs teh ­
lichen Aus_druck von  Milde und Innigkeit gew innen 
und zumal auf den W e rk e n  der elsassischen Meister 
ins Ideale h inüberre ichen . Sein Auftrag auf der 
L e in w an d  ist zumeist so d ü n n , w ie  m an ihn bei 
den älteren deutschen Bildern findet. S p ä te r ,  zu­
mal auf Holzbildern in O e l ,  w ird  er  m ehr pasios.

„Es zeigt sich also, dass und w'iefern Manuel in 
naher  Berührung m it  der oberdeutschen Schule und 
z w ar  zunächst derjenigenRichtung stand, als deren Aus­
gangspunkte Ulm und Colmar anzuschen sind Auf 
der ändern Seile  sich t er aber als Zeichner über die­
ser S chu le ,  und w ir  sind an der Stelle angekommen, 
w o  die N achricht des Kidolfi w ieder  aufgenommen 
w e rd e n  m uss ,  dass ein Manuel D eutsch  in Venedig 
u n te r  den Schülcrn  des Tizian Vecellio sich befun­
den  habe. D ieser Emmanuello Tedeschi ist n u n ,  da 
so viele innere Grüude sprechen , kein A nderer  als 
Manuel Deutsch  von Bern. H ier legte e r  vollends 
die steife A rt deutscher Zeichnung ab und vervoll­
k o m m n e t auch die deutsche Malerkunst im Anschauen 
der herr lichen W e rk e  eines Giambellin, Giorgione 
un d  Tizian. lenes gilt w oh l  zunächst der richtige­
ren  Auffassung der F o rm , dieses dem volleren Auf­
trag  und der freieren Behandlung der Farbe auf Ma­
nuels Gemälden von 1517 an. E r  steht als ein S chü­
ler  der D eutschen  und der W'älschen auf der Gränz-

scheidc beider K unstw elten ,  die sich ohnehin schon 
au f  den nachbarlichen Gebieten der lombardisch-ve­
nezianischen und der ulmisch-colmarschen Schulen 
einander in der Techn ik  und A rt  des Malens genä­
h e r t  hatten . E r  ist vielleicht der ers te un te r  den 
D e u tsc h e n ,  w elche  m it der  ileissigen A rbeit  ihrer 
Kunst die schöne Form und bewegliche L ebensw ahr­
he it  der  italienischen zu vereinigen gesucht haben.

„ A e l te r c  Meister standen w oh l auch schon hn  
V erkehre  mit Ita lien, Martin S ch ön ,  w elchen  Va­
sari gleichfalls nu r  Martino Tedesco nennt, w echselte  
Briefe und Zeichnungen mit P ie tro  Vanucci von P e ­
rugia ,  dem grossen L ehrer  des grösseren Raphael,  
und Albrecht D ü re r  reiste selbst in W älschland, w o  
er  die Vorzüge der dortigen Kunst w ürdigen lernte. 
Aber zur Schule  gegangen sind diese Männer nicht 
im Süden. Sie blieben der  altdeutschen Kunst und 
S it te  der Darstellung treu. E h e r  w a rd  von Ita lienern 
nach ihnen gearbeite t;  w ie  Michel Angelo gesteht,  
den heil. Anton des Martin Schön in seiner Jugend 
als S tudium copir t zu h ab en ;  w ie  Marc Anton 
sich durch Nachbilden der Kupferstiche D ürers  ein 
V erdienst m ach te ;  w ie  nach der älteren Sage sogar 
Antonello  von Messina zu den berühmten B rü d e rn  
nach  Brügge soll gekommen sein und die Kunst, mit 
Oel die Farben  zu bere i ten , er lern t haben*).  Aber 
w o h l  der  ers te  deutsche Schüler Italiens is t Manuel, 
da auch die beiden von Kidolfi beze ichn e ten , Lam- 
berto (Sutermann) erst 1506, C hris toph S ch w arz  aber 
ers t um die Milte des scchszelinten Jahrhunderts  ge­
boren sind. Auch Marlin Schaffner,  dessen Zeich­
nung und Malweise unwidersprechlich  au f  italie­
nische Vorbilder, zumal der Mailändischen Schule, 
h in w e is t ,  is t zu sehr schon völliger lünger des S ü ­
dens, als dass n icht für seine wälschen S tud ien  eine 
spätere Zeit festzusetzen und noch vor ihm Mittel­
glieder anzunehmen w ä re n ,  welche den Uebergang 
und die Verschmelzung vorbereitet hätten. Indessen 
stellt sich h ier  ein gleiches Vcrhältniss d a r ,  Manuels 
zu der deutschen Kunst des Martin Schön  und des 
älteren Hans Holbein und zu der italienischen der 
Venezianer, w ie  Schaffners zu der nordischen Schule

*) Dass jene Sage sich auf Thatsachen stützt und Anto­
nello wirklich ein Schüler des loh. van Eyck war, 
geht mit Entschiedenheit aus seinen authentischen Ge­
mälden im Berliner Museum, wenigstens aus dem äl­

testen derselben vom Jahre 1445, hervor.
F. K.
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des Zeitb loom  und  der  südlichen des Leonardo und 
Luini. Beide, auf dem H öhenpunkte  deutscher Kunst- 
bildung in  d e r  oberrheinischen und schwäbischen 
S chule  angelangt,  ergänzen die na tür lichen  Mängel 
nörd l icher  Darstellungsweise d urch  südliche Anschau­
ung  un d  einen vollendeteren U nte rr ich t  in derZ e ich-  
nung ,  w ährend  bei Manuel die Kraft deu tscher T ech ­
n ik  in C olori t  und Carnation  for tdauert und sich 
erhöht,  be i  Schaffner aber  bereits  die italienische A n­
w end un g  der Farben  einen w ie w o h l  anmuthsvollcn, 
doch h in te r  der W a h rh e i t  des F le ischtons, w elch e r  
vornehm lich  die Meisterschaft des Bartholomäus Z eit­
bloom ausmacht, schon w e i te r  zurückstehenden "Vor­
trag  b ew irk t .“

(Beschluss folgt.)

N a c h r i c h t e n .
F r a n k f u r t .  Am 25. August hielt  das hiesige 

C o m ite  zur E rr ich tung  eines Goethe-Denkmals w ie ­
d erum  eine Sitzung. T h o r w a l d s e n  ha t  von Koni, 
das e r  durchaus noch n i c h t  zu verlassen beab­
s ich t ig t ,  geschrieben, e r  w olle  das Modell des Goe­
the-D enkm als  anfertigen und m achte  zugleich das 
C o m i te  m it  seinen Ideen bekannt.  G oethe  w ird  in 
colossa ler  ( zw ie fache r )  Mannesgrösse, sich auf eine 
L y ra  lehnend, e rs ch e in e n ; über die Basreliefs (Thor- 
w a ld scn  schlägt die neun Musen vor*)) ist noch w e ­
nig S icheres  bekannt- Das D enkm al w ird  aber h ier 
auf dem Rossm arkt oder, da w i r  arm an öffentlichen 
P lä tzen  s ind ,  in der S lad t-A llce ,  in der Nähe des­
selben, err ichtet.  U nw eit  des Rossm arkts liegt der 
grosse H irsch g rab en , in w elchem  G oelhe’s Geburts­
haus  6teht. D ie  Geldbeiträge für das D enkm al be­
laufen sich bis je tz t  auf 23,000 Gulden.

Das zu E hren  Guiolle t’s, dem F rankfu r t  die schö­
n en  Anlagen, w elche  es um geben , ve rd ank t ,  zu e r­
r ich tende  D enkm al ist seiner Vollendung nahe und 
soll in  der ersten Hälfte des O ktobers  aufgestellt  
w e rd en .  Die Büste Guiollets und die dazu gehörigen

•) Obiger Vorschlag scheint uns, so schön der Gegenstand 
für den JHeissel eines Thorwaldsen passen dürfte, für 
den Zweck, die Dekoration des PiedestaSs eines Monu­
mentes, das eben keinem ändern als Goethe e r r i c h ­
tet wird, — weniger geeignet Die neun Musen möch­
ten hier ebensogut zu wenig wie zu viel bezeichnen.

d. R.

Basreliefs sind von  der  H and des talentvollen Bild* 
hauers  v. L a u n i t z  gefertigt und w e rd en  als sehr 
gelungen gerühmt.

E in  deu tscher Maler, Hr. B l a e s ,  der  von 
dem Herzog von Braunschweig n ach  M a d r i d  ge­
sch ick t w ord en  w a r ,  um ein im dortigen Museum 
befindliches herrliches Gemälde von Raphael zu ko- 
p i r e n ,  ha t  sich unlängst das Leben genom m en, aus 
V erzw eife lung  darüber ,  dass seine zwöllinonatliche 
Arbeit ,  obgleich ihr K enner  grossen W e r th  zuerkann- 
t e n ,  doch nach seiner eignen Ansicht w e i t  u n te r  dein 
W e r t h  des Originales geblieben w ar.  Ungeachtet 
de r  poli tischen U nruhen in j e n e r  Hauptstadt hat doch 
sein Tod daselbst allgemeine Aufmerksamkeit und 
Bedauern  erregt.

B r ü s s e l .  D en  berühm ten  holländischen 
Malern S c h e l f h o u t  und v a n  H o v e  ist w egen  ih­
res  Beitrages zur hiesigen Kunstausstellung ein F es t­
m ahl gegeben w orden ,  w as  sie m it grösser E rk e n n t ­
l ichk e it  aufnahmen.

In  T a v c r n y ,  im Thale von Montmorency, ist 
kürzlich  der Bildhauer G o i s ,  im 71. Jah re  gestorben. 
Zu seinen ausgezeichnetsten Arbeiten gehören die 
M ela ll -S ta tue  der Jeannc d’Arc zu Orleans, die Mar­
m or-S ta tue  Turennes in Versailles und dieselbe in 
Metall zu Sedan, der Springbrunnen auf dem Markte 
von St. Marlin zu Paris, eine S ta tue  Karls d. Gr. in 
St. Denis, die S ta tue  des Gen. D esaix  in der Pairs- 
k a m m e r ,  u. s. w . D ie  S täd te  O rlean s ,  Sedan und 
Lille hatten  ihm  für seine ausgezeichneten Arbeiten 
goldne Medaillen zugeschickt.

L o n d o n  (P r iva tm it th .  der Berliner Spener- 
schen Zeitung). In  der letzten Sitzung des K. Insti­
tuts  der britischen A rch itek ten  w u rd e  ein Bericht des 
aus demselben e rnannten Ausschusses zur Untersu­
chung der E l g i n ’s c h e n  A n t i k e n  verlesen. Es 
ergiebt sich aus diesem B er ich t ,  dass an mehreren  
architektonischen Bruchstücken, namentlich an No. 260 
und 131 (ro tli)  noch m ehrere  Ueberbleibsel alter 
F a r b e  zu bemerken sind uud dass dieselben schlan­
genförmig gew undene  Zierra then  auf einer Fascia 
(Streifen), so w ie  das gewöhnliche B lä l le rw erk  auf 
den Tragsteinen darstellen. An den S ta tuen  und 
Basreliefs findet man durchaus keine S puren  von
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Farben*),  w o h l  aher sieht m an  noch Löcher  in den 
A rm en und Hälsen der weiblichen F iguren ,  in den 
H änden  der R e ite r  und an den Köpfen der Pferde, 
hei der panathenaischen P rocess ion ,  w oraus  man 
schliessen k a n n ,  dass früher Arm- und Halsbänder, 
Z äum e und Rosetten  von anderem Material, auf dem 
M armor befestigt gew esen  sein müssen. D ie  Flügel 
der Siegesgöttin m üssen, nach  den grossen Löchern  
in den S chultern  dieser F igur zu schliessen, von 
Metall und vergoldet oder gefärbt gew esen sein. D er  
K opf der Minerva scheint bemalt gewesen zu sein, 
da man an dem Haar, w en n  man "es mit W asse r  be­
leuchtet, noch Spuren von Farbe bem erkt.  D ie Au­
gen w a ren  mit gläsernen oder metallenen Kugeln aus- 
gefiillt,  da die Augäpfel ganz leer sind. Die Schlan­
gen- und Medusenküpfe auf de r  Aegis w a ren  eben­
falls von Metall und an den Marmor befestigt. Aus 
der  von Dr. Faraday  angestellten chemischen Zerglie­
derung einiger Ueberbleibscl der Farbe ergiebt es sich, 
dass W ac h s  und ein starkricchendcs Gummi darin 
befindlich gewesen sein müssen.

St. P e t e r s b u r g .  Die Kaiser!. Akademie 
m ach t den heimischen und ausw ärtigen Künstlern 
b e k a n n t ,  dass im Laufe des Septem bers in dieser 
A kademie die Jahresausstellung s ta tt  finden werde.

Kunst -Anze igen .

S u b s c r i p t i o n s - E r ö f f n u n g .
Die I.urley-Sage9

nach dem  O rig in a l-G em äld e d es P ro fessor  B e g a s , 
lith ogr . von W ild  und T en ip e lte i.

Höhe 19 Zoll, Breite 21 Zoll.
N achdem dieses berühm te  Bild die höchste  Bewun* 
de iung  des gesammten kunstsinoigen Publikums auf 
den verschiedenen Ausstellungen h ie r  und ausw ärts  
erregt hat,  t r i t t  diese Lithographie als eine eben so w ill­
k om m ene ,  w ie  längst und sehnlichst gew ünschte  E r ­
scheinung an das Licht.

Obschon die E rw a r tu n g e n ,  w elche  hinsichtlich 
der  lithographischen Ausführung dieses herr l ichen  
W e rk e s  gesetzt w u rd en ,  sehr hoch  gespannt w aren ,  
so haben die obengenannten Künstler dieselben den­
noch  bei W eitem  über troffen, und  ein K unstb latt

*)Dass früher solche gefunden sind, s. in Kugler’s Po- 
lychromie etc. S. 66.

von der vollendets ten bisher unerre ich ten  Schönheit  
geliefert.

D a  dasselbe in der Samm lnng keines Kunstlieb­
habers  fehlen sollte, so habe ich e ins tw eilen  folgende, 
in Vergleich zu der Grösse und Schönheit  dieses 
Blattes uogemein wohlfeile Subscrip tions-Pre ise  fest­
gesetzt:

A uf chinesischem P ap ie r  v o r  der  Schrif t  6 Thlr.
„  ., „  m it  der  Schrif t  5 Thlr.

A u f  weissem P ap ie r  „  „  „  4 Thlr.
F r i e d r i c h  K r e b s ,  Kunsthändler, Französische Str.
41. am Gensd’arm enp la tze ; auch zu haben bei G e o r g e  
G r o p i u s .

!La Discesa della Croce.
(D ie  K reuzabnahm e.)

Gemalt von Daniel Ricciarelli* genannt diVoN  
terra, gestochen von P. Toscbi*

a 1 s

S e ite n stü c k  zu r  K reu ztragu n g  ( L o  Spasim o  
di S ic ilia )

nach Raphael* von demselben Kupferstecher.
D e r  glänzende Erfolg, den das Blatt  von T o s c h i  

nach  R a p h a e l :  L O  SPA SIM O  D I  S IC ILIA  ( d i e
K r e u z t r a g u n g ) ,  e rhal ten , musste uns ermuthigen 
ein würdiges Gegenstück dazu zu liefern.

Bei der  W7ahl des Originals w a r  zu beachten, 
dass der Gegenstand dazu geeignet sei ,  und dass es 
d u rch  artistischen Gehalt seine Stelle  neben dem 
R a p h a e l ’schen m it R ech t  ansprechen dürfte. Beide 
Bedingungen fanden w ir  vereinigt in der berühm ten 
K r e u z a b n a h m e  des D a n i e l  R i c c i a r e l l i .

A uf  diesem  Künstler ,  w elch er  g ew ö h n lich  nach  
seinem  Geburtsorte  V o l t e r r a  genannt w ir d , ruhte  
der Geist seines Lehrers  M i c h a e l  A n g e l o ,  dessen  
L ieb lingsschü ler er w a r , und m it dem  er in  e in igen  
G em älden rühm lichst w ette iferte .

V o l t e r r a ’s H aup tw erk  ist in d e r  Capelle Mas- 
s i m i  auf  T r i n i t a  d e l  m o n t e ,  w o  er  für H e l e n a  
O r s i n i  die Geheimnisse des Kreuzes in einer Folge 
von ach t Bildern darstellte. In  diesem herrlichen 
Cyclus muss die K r e u z a b n a h m e  als sein Meister­
stück betrachte t w erden ,  w ie  sie denn auch von je­
h e r  mit R a p h a e l ’s T r a n s f i g u r a t i o n ,  und der  
C o m m u n i o n  d e s  s t e r b e u d e n  H i e r o n y m u s  von 
D o m i n i c h i n o ,  als eines der drei schönsten A ltar­
bilder in  Rom angesehen wird.



Man findet h ie r  den grandiosen S ty l  B u o n a r o t -  
t i ’s m i t  R a p h a e l ’s tiefem gemülhlichen Sinn in den 
Motiven vereint, und bei der streng correk ten  Zeich­
nung  durchaus alle H ärte  und Uebertreibungen ver­
mieden.

D er  Künstler  h a t  den M om ent gew äh lt ,  da der 
Leichnam des göttlichen L ehrers  bereits vom Kreuze 
abgclöst ist und herabgelassen wird. D e r  Erblasste 
ru h t  m it  seiner S c h w e re  auf der S chu lte r  und Brust 
des edlen N icodem us, dem einige andere Männer in 
trefflich contrasti renden  W endungen  hülfreiche Hand, 
bieten. Im  Antli tze des Erlösers erschein t der A us­
druck  eines freiwilligen Opfertodes m it Zügen von 
H oheit und Ergebung. Keine widrige S pur  eines 
le tz ten  Kampfes ist s ichtbar; es ist ke in  gew öhnlicher 
T o d te r ;  e r  w ird  w iede r  in ’s Leben hervorgehen.

D ie  drei Marien und Iohanncs im Vorgrunde am 
K reuze  bilden eine der  herr lichsten  Gruppen, w elche  
j e  der Pinsel hervorgebracht. D ie  M utter des H ei­
landes ist in O hnm ach t gesunken und w ird  von den 
F reundinnen  unterstü tzt.  D ie  Sorge des treuen Jü n ­
g e rs ,  Johannes ,  ist auf  den Leichnam  des Erlösers 
gerich te t ,  und die Frauen scheinen in diesem Augen­
b l icke  des eigenen Schmerzes über dem Leiden  der 
M utter  zu vergessen. Ueber der Scene unendlicher 
T rau e r  schw cb t der Geist der Versöhnung, der uns 
zuzurufen scheint, dass das W e rc k  der Erlösung voll­
b rach t  sei. Das Ganze ist in w un derb a re r  Ueber- 
einslimm ung gehalten und bildet eine der  herr l ich­
sten Compositioneu.

W i r  haben den S tich  der K r e u z a b n a h m e  
auch  dem berühm ten K upferstecher,  H errn  D irek to r  
P . T o s c h i  anv e r t rau t ,  und derselbe führt ihn  nach  
einer Z eichnung von C o i n y  und eigenen Studien, 
die e r  nach dem Original in Rom gemacht hat, aus.

Das Blatt  e rhä l t  dieselbe Grösse w ie  die K r e u z ­
t r a g u n g  ( LO SPA SIM O  D I  S I C I L I A ) ,  nach  R a ­
p h a e l ,  w elcher es zum Seilenstücke d ienen  soll. 
D ie  bereits zur Hälfte gediehene Arbeit is t der si. 
obers te  Bürge der schönsten  Vollendung. Dieses

nahmliafte WTerk  erfordert allerdings grösseren Zeit,  
a u fw an d ;  T o s c h i  jedoch is t durch unablässigen 
Fleiss bemüht, solchen möglichst abzukürzen '

D e r  Subscriptions-Preis eines A bdruckes^m it der 
Schrif t  ist auf 55 fl. (31 Thlr. 15 Sgr.), und vor  der 
Schrift  auf  110 fl., im 24 fl. F uss ,  (6 3  Thaler) be­
stimmt.

Man subscribirt  bei den Unterzeichneten Verle­
gern und bei den vorzüglichsten Kunsthandlungen 
des In- und Auslandes, in Berlin bei G e o r g e  G r o ­
p i u s  (woselbst ein A etzdruck vorliegt).

M a n n h e i m ,  den 1. Iuni 1837.
A rtar ia  u. Fontaine.

So eben is t bei I.  H. C. S c h r e i n e r  in Düssel­
do rf  e rs ch ien en , und in allen B uchhan d lun gen , in 
Berlin bei G e o r g e  G r o p i u s  Allgem. Bauschule Nr. 
12. zu haben:

D> i e 
Düsseldorfer Maler-Schule

oder auch

K u n st-A k a d em ie ,
in  den Jah ren  1834, 1835 und 1836,und auch vorher 

und  nachhcr .  E ine  Schrif t  zur Aeusserung einiger 
G edanken  von I. I. S c o t t i .

Se i willig F ed e r ,  dich befleckt es 
n icht,  w as  du erzählen musst,  w ohl 
aber w ird  es dich ehren, w en n  du 
zu  dem grossen Z w e c k e ,  und mag 
es selbst w en ig  s e in , beigetragen 
hast!

A. Fahne’s Maler-Schule pag. 9:

Bei dem grossen Interesse, w as  durch die Fahne’ 
sehe Schrift  e rre icht w ord en  i s t ,  dürfte diese Be­
leuchtung derselben eine n ich t  unw illkom m ene E r ­
scheinung sein.

G e d ru c k t  bei J . G. B r ü s c h c k e ,  Bre ite  Strasse  Nr. 9.


